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Bevölkerung zu beteiligen und hierbei sein besonderes Wis¬

sen und seine besonderen Fähigkeiten und Erfahrungen

einzubringen, oder aber sich einer solchen gemeinsamen

Versorgung zu entziehen und sich damit auf die Betreuung

und Behandlung psychoorganischer Syndrome und

Schwachsinnsformen einengen zu lassen.

Summary

Child-guidance-secttons in a chnical center: tasks-needs-

problems

For child and youth psychiatry the framing of psychiatry

as part of the natutal sciences has generated a structure in

the field of residential treatment which is mainly determined

by the supposed necessities of somatic disciphnes in medi¬

cine. the btoad vanety of patients of a child and youth

Psychiatric departement in connection with the completely

different requirements of such a chnic can lead to problems

with the administrations of medical institutions as well as

other authonties as such. This deviant specificity depends on

the psychic chatacter of the illness, the unique social needs

of children and adolescents, the necessary Cooperation with

famihes and hence comformable vanations of therapy. In a

medical centet with several departements a child and youth

Psychiatric departement can become a bacillus, if it can not

count on the understanding of the administration and the

other depattments. The author emphazises a concept of

therapeutic Community for therapy; the intergration of the

nursing and educational staff into the therapeutic processes

can be handeled by adaequate supervisory and recurrent

eductional activities and a conscientious framing of open

Information and decission making procedures. The responsi-

bility and authonty of the medical director is not touched as

long as he can assure himself of the delegated authonty from

his staff; such certainty in its essence is based on mutual

confidence among all who are doing the chnical work.
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Das Bild der Erziehungsberatungsstelle in der Öffentlichkeit

und aus der Sicht von Klienten und Beratern

Von Stefan Schmidtchen, Sigrid Bohnhoff, Kristina Fischer und Cornelia Lihenthal

Zusammenfassung

Mit Hilfe eines Ftagebogens wurden 111 Eltern (als

Repräsentanten der Öffentlichkeit), 74 witkhche Klienten

und 55 Berater nach ihrer Einstellung zur Tätigkeit, Zielset¬

zung und Bedeutung einet Erziehungsberatungsstelle be-

ftagt. Des weiteren wutden Fragen uber die persönlichen

Anforderungen an die Berater gestellt.

Die Auswertung det Fragebogen geschah deskriptiv in

Form von Mittelwerts- und Streuungsangaben pro Item fur

jede der oben genannten Untersuchungsgruppen. Des weite¬

ten wurden Gruppenvergleiche mit Hilfe von Varianzanaly¬

sen vorgenommen. Bei diesen Vergleichen zeigten sich die

interessantesten Ergebnisse: So fanden wir u. a., daß das Bild

der Erziehungsberatungsstelle in der Öffentlichkeit mit dem

Selbstbild von Betatern in 50% det Items übereinstimmte,

aber nur in 20% mit dem erwarteten öffentlichkeitsbild von

Beratern. Sehr erstaunlich war auch, daß das Selbstbild der

Berater mit dem erwarteten öffentlichkeitsbild von Beratern

nur 12% Übereinstimmungen aufwies. Wir interpretieren

diese große Diskrepanz zwischen der Selbstwahrnehmung

und erwarteten Fremdwahrnehmung als Ausdruck einer

Berufsrollenneurose und machen im Aufsatz Vorschlage,

wie die Neurose abzubauen wäre.

1. Problemstellung

Im Rahmen der Tätigkeit als Erziehungsberater, als Super¬

visor von Erziehungsberatern und als deren Ausbilder ist der

Seniorautor dieses Aufsatzes im Laufe der Zeit immer wie¬

der auf Hinweise gestoßen, die eine Diskrepanz zwischen der

Einschatzung der Tätigkeit von Beratern durch diese selbst

und dutch die Öffentlichkeit (vertreten durch potentielle

Klienten) anzeigen. Diese Hinweise beziehen sich auch auf

das erwartete Bild der Öffentlichkeit von Beratern. Sie sind

gekennzeichnet durch eine Rollenunsicherheit (z.B. ob man

professionell in den privaten Raum von Klienten hineinge¬

hen darf?); durch eine unterstellte Vorsichts- und Distanz¬

haltung auf selten der Öffentlichkeit und durch ein Schwan¬

ken zwischen Gefühlen des Optimismus, anderen bei der

Losung ihrer Probleme helfen zu können und der Resigna-
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tion, die aus det Erfahrung mit nicht gelosten oder proble¬

matischen Fallen entspringen kann.

Um mehr Klarheit uber die Berechtigung dieser Annah¬

men zu bekommen, haben sich die Autoren der Arbeit zu

einer Forschungsgruppe zusammengetan, um folgende Ein¬

zelfragen zu klaren.

1. Wie kommen potentielle Klienten von Erziehungsbera¬

tungsstellen (EbStn) an Informationen uber EbStn-An-

schnften heran?

2. Wie sieht die interessierte Öffentlichkeit in Form von

Eltern die Arbeit von EbStn und die Person des Beraters?

3. Gibt es Widerspruche zwischen der Sichtweise der Öf¬

fentlichkeit und der der Berater?

4. Welche Vermutungen haben Berater uber ihr Bild in der

Öffentlichkeit und wie stimmt dieses mit ihrem Selbstbild

uberein?

Insbesondere die Beantwortung der letzten Frage erscheint

uns als sehr wichtig; denn wenn es stimmt, was wir vermu¬

ten, daß das Selbstbild der Berater und das von ihnen erwar¬

tete Bild der Öffentlichkeit uber ihre Tätigkeit, also das

erwartete Fremdbild, weit auseinanderklaffen, dann konnte

das ein Hinweis auf neurotische Prozesse im Berufsrollenver-

standnis von Erziehungsberatern sein. Diese Prozesse konn¬

ten u. a. das Ergebnis von internalisierten Überforderungsan-

spruchen, Selbstzweifeln, mangelnder Lebenserfahrung oder

ungenügendem Reahtatsbewußtsein uber die Erwartungen

der Öffentlichkeit sein.

2. Untersuchungsplan

Um die genannten Fragen zu klaren, haben wir einen

Fragebogen entwickelt, den wit an Eltern als potentielle

Klienten und Vertreter der Öffentlichkeit, an reale Klienten

und an Erziehungsberater verschickt haben. In Tabelle 1

werden die einzelnen Daten der Stichproben angegeben.

Wir haben ursprünglich 141 Eltern durch Lehrer und

Erzieher ansprechen lassen, von denen uns 111 Eltern (87%)

den Fragebogen ausgefüllt zurückgeschickt haben. Es han¬

delt sich um Eltern, die bisher noch nicht in Kontakt mit

einer EbSt gewesen waren. 48% von ihnen gaben an, keine

Vorstellungen von der Tätigkeit einer EbSt zu haben. Von

den Eltern waren 89% Frauen, 89% junger als 40 Jahre und

90% verheiratet. Sie entstammten im wesentlichen der

Mittelschicht und hatten zwei Kinder.

Diese Eltern sind fur uns Repräsentanten des Teils der

Öffentlichkeit, die wir mit dem Hilfs- oder Dienstlei-

stungsangebot der Erziehungsberatung ansprechen wollen

Ihre Meinung interessiert uns sehr, und uber ihre Meinung

haben wir die in der Einleitung geäußerten Frwartungen.

Bei den 74 Klienten (angeschrieben waren 120; Rucklaut¬

quote 62%) handelt es sich um Eltern, die bereits in einer

EbSt beraten (behandelt) wurden. Wir haben sie uber Frzie-

hungsberater erreicht, kannten ihre Anschriften also nicht,

und baten sie, uns anonym den Fragebogen zuruckzuschik-

ken. 81% der Klienten waren weiblich, 7 5% waren unter 40

Jahre alt; 80% waren verheiratet und hatten durchschnitt¬

lich zwei Kinder. Die Klienten entstammten überwiegend

der Mittelschicht.

Von den utsprunglich 80 angeschriebenen Beratern

schickten uns 55 den Fragebogen zurück (68% Rucklauf¬

quote). Es handelt sich um 58% Ftauen; 80% waren junger

als 40 Jahre; 38% verheiratet. Die Berater arbeiteten als

Psychologe, Sozialpadagoge, Arzt und Psychagoge in Bera-

tungsstellen von staatlichen und freien Tragern im Groß¬

raum Hamburg, in Bremen, Kiel, Ratzeburg und Schwarzen-

bek. Es handelt sich bei den Beratern um eine Stichprobe aus

einem stadtischen und mittelstadtischen Raum. Da in diesen

Regionen die prozentual meisten EbStn angesiedelt sind,

durfte die Beraterstichprobe in etwa repräsentativ fur Frzie-

hungsberatet aus EbStn sein.

Inwieweit die potentiellen und realen Klienten repräsenta¬

tiv fur die Klientel von EbStn insgesamt sind, ist schwet

abzuschätzen. Sie durften zumindest repräsentativ fur ehe

augenblickliche stadtische und mittelstadtische Klientel sein,

die bereit ist, sich mit EbStn auseinanderzusetzen.

Im Fragebogen wurden nach Vorversuchen 82 Items in

Form von Behauptungen aufgenommen. Als Beispiele sollen

zwei Items dienen:

- Der Erziehungsberater sollte selbst Kinder haben, um die

Probleme von Eltern besser verstehen zu können.

- Ich erwarte, daß ich in der EbSt Ratschlage und Tips

bekomme.

Zu jeder Behauptung gab es vier Antwortalternativen, aus

denen eine angekreuzt werden mußte. Die Antworten laute¬

ten:

(1) stimmt genau, (2) stimmt etwas, (3) stimmt eher nicht,

(4) stimmt überhaupt nicht.

Alle Befragungsgruppen erhielten die gleichen Items. Sie

wurden im Rahmen von Vorstudien aus einem Pool von 300

Items ausgewählt. Betater bekamen zwei Fragebogen; einen

zur Erfassung des Selbstbildes und einen zur Erfassung des

Tabelle 1 Große und Art der Stichprobenzusarnmensetzung

Öffentlichkeit als potentielle Klienten, Eltern, Klienten und Berater

Stichprobe Anzahl
Geschlecht

eibl mai <30

Alter

31-40 I >40

Familienstand

verh led

Öffentlichkeit 111 89% 11% 31% 58% 11% 90% 10%

(Eltern)

wirkliche Klienten 74 81% 19% 8% 65% 27% 80% 20%

Berater 55 58% 42% 17% 63% 20% 38% 62%

Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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Tabelle 2 Informationsquellen uber die Anschriften von

Erziehungsberatungsstellen aus der Sicht der Öffentlichkeit (N = 111 Eltern)

60-

50-

40-

59% 50% 63%

30-

39%

20

10
17%

4%

Nachbai Haus- oder

Kinderarzt

Telefonbuch Lehrer oder

Kindergärtnerin

Pastor Famihen-

fursorge

erwarteten öffenthchkeitsbildes. Die Auswertung geschah

deskriptiv fut jede Gruppe gesondert in Form von Mittel¬

werts- und Streuungsangaben. Des weiteren wurden Grup¬

penvergleiche mit Hilfe der Varianzanalyse vorgenommen.

3. Ergebnisse

3 1 Erwartete Informationsquellen uber die Anschriften

von EbStn

In der Tabelle 2 werden die Informationsquellen angege¬

ben, von denen die Öffentlichkeit Anschriften von EbStn zu

erhalten hofft. Im wesentlichen sind es Lehter oder Kinder¬

gärtnerinnen (63%), Haus- oder Kinderarzt (59%). Auch

aus dem Telefonbuch wollen 50% die Anschrift entnehmen.

Als weitere Informanten wetden die Famihenfursorge (Ju¬

gendamt) mit 39%, der Pastor mit 17% und die Nachbarn

mit 4% genannt.

Reflektiert man uber die Bedeutung dieser Aussagen, so

wird sichtbat, daß Petsonengruppen wie Lehrer, Kindergärt¬

nerinnen, Hausarzte, Familienfutsorger oder Pastoren eine

wichtige Zuweisungstunknon fur EbStn haben. Es erscheint

deshalb als notwendig, diesen Gtuppen die Anschriften von

EbStn mitzuteilen. Es ist abet auch ebenso wichtig, sie uber

die Arbeitsweise zu informieren, um mögliche Vorurteile

abzubauen; denn potentielle Klienten werden von den

genannten Personen nicht nur die Anschriften erfahren

wollen, sondern auch deren Meinungen und Einstellungen

übet die Atbeitsweise von EbStn. Insgesamt sollten sich

EbStn als Teil des erzieherischen, helfenden und pastoralen

Netzes sehen, daß von der Gesellschaft fur die Versorgung

der Bevölkerung aufgespannt wurde und sollten sich nicht

isoliert, sondern als Partner der genannten Gruppen verste¬

hen.

Da 50% der interessierten Eltern die EbStn-Anschnft

auch im Telefonbuch suchen wurden, wäre es wichtig, daß

die Anschrift unter dem Stichwort „Erziehungsberatungs¬

stelle" zu finden ist. Dies ist bisher nur selten der Fall.

3.2 Sichtweise der Öffentlichkeit

Als zweites interessiert uns die Sichtweise der Öffentlich¬

keit. Was erwartet sie von den EbStn? Welche Ziele will sie

erreicht wissen? Welche gesellschaftliche Bedeutung gibt sie

der EbSt und wie sieht sie den Erziehungsberater als

Mensch?

Insbesondere zum letzten Fragenkomplex haben wir

bestimmte Vermutungen. So nehmen wir an, daß die interes¬

sierte Öffentlichkeit die Berater als fürsorgliche Vater- bzw.

Mutterperson sieht und erheblich überzogene Erwartungen

an die Betater hat. Wir vermuten, daß sich die ubetsteigerten

Erwartungen einmal auf die Erfolgs- und Hilfsmoglichkeiten

der Beratung beziehen und zum anderen auf die Person des

Beraters. Wir befurchten, daß die Öffentlichkeit die Berater

als „Übermenschen" sieht.

Dieser zweite Teil der Hypothesen leitet schon auf die

Fragestellungen drei und vier uber. In ihnen soll dem Bild

der Öffentlichkeit das Selbstbild det Berater gegenüber

gestellt werden (Fragestellung 3) und das Selbstbild der

Berater mit dem erwarteten Öffentlichkeitsbild vetghchen

werden. Begonnen werden soll mit der Sichtweise der Öf¬

fentlichkeit.

In Tabelle 3 wetden die wichtigsten Angaben der befrag¬

ten Eltern uber die Arbeitsweise, Ziele und Bedeutung von

Erziehungsberatung und uber die Person des Beraters darge¬

stellt.

Bei der Analyse der Antworten muß berücksichtigt werden, daß

sie pnmar von Frauen (89%) stammen. Da wir offengelassen hatten,

wer den Fragebogen beantworten sollte, ob Prau, Mann oder beide,

deuten wir dieses Ergebnis so, daß anscheinend immer noch eine

familiäre Rollenverteilung vorherrscht, nach der die Frau für die

Kontaktaufnahme mit erzieherischen und fursorgensehen Instanzen

Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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Tabelle 1 Das Bild der Erziehungsberatungsstelle aus der Sicht der Öffentlichkeit (h = 111

Eltern, die noch nie m einer EbStuaren)

Antwortmoghchkeiten stimmt genau (1), stimmt etwas (2), stimmt eher nicht (3), stimmt uber

haupt nicht (4)

Antwort M

V orstellungen uber die Arbeitsweise einer EbSt

1) Ich erwarte, daß ich in der EbSt Ratschlage und Tips bekomme

2) Ich wünsche mir, daß in der EbSt alle Familienmitglieder zusammen

mit dem Berater uber die Erziehungsprobleme sprechen können

3) Ich erwarte, daß meinem Kind in der EbSt gesagt wird, wie es sich

besser betragen soll

4) In der EbSt mochte ich außer uber Erziehungsprobleme auch uber

meine personlichen Probleme sprechen

Ziele einer EbSt

5) Ein Ziel der EbSt ist, daß Eltern lernen, wie sie ihre Probleme in

Zukunft selbst losen können

6) Ein Ziel der EbSt ist, daß Eltern lernen, ihre Kinder besser zu ver¬

stehen

7) Ein Ziel der EbSt ist es, störendes Verhalten (Symptome) abzubauen

Gesellschaftliche Bedeutung der EbSt

8) Eine EbSt aufzusuchen, ist genauso selbstverständlich wie ein Besuch

beim Hausarzt

9) Eltern, die zur EbSt gehen, kommen ins Gerede

10) Ich stelle mir vor, daß em Besuch der EbSt immer freiwillig ist

11) Ich vermute, Erziehungsberatung ist fur alle Eltern kostenlos

12) Jede Schule und jeder Kindergarten sollte einen Erziehungsberater

haben, damit Eltern schneller geholfen werden kann

13) Ich vermute, Mitarbeiter der EbSt unterliegen genauso der Schweige¬

pflicht wie Arzte

Persönliche Merkmale der Erziehungsberatung

14) Der Erziehungsberater sollte gut mit Kindern umgehen können

1 5) Der Erziehungsberater sollte selbst Kinder haben, um die Probleme von

Eltern besser verstehen zu können

16) Ob ich in der EbSt von einem Mann oder ein Frau beraten werde, ist

mir gleich

17) Es ist hilfreich, wenn der Berater uber 40 ist

18) Em Erziehungsberater sollte immer ausgeglichen sein

19) Ein Erziehungsberater sollte wie ein Freund sein, mit dem man uber

seine Probleme sprechen kann

20) Ein Erziehungsberater sollte auch außerhalb der Arbeitszeit fur Ratsu

chende da sein

21) Ich vermute, dem Erziehungsberater macht es Freude, anderen zu

helfen

22) Ein Frziehungsberater muß zuerst seine eigenen Probleme gelost haben,

ehe er anderen helfen kann

23) Erziehungsberater haben ihr Wissen häufig nur aus Büchern, gegenüber

alltaglichen Problemen sind sie häufig hilflos

I 1,25 0,49

1 1,48 0,80

1 3,22 0,90

3 2,52 1,04

1,43 0,63

1,41

2,U

0,61

1,03

2 2,38 0,99

3 3,02 0,98

1 1,11 0,31

1 1,10 0,36

1 1,43 0,66

1 1,18 0,53

1 1,19 0,48

2 1,91 0,94

1 1,28 0,71

3 3,05 0,95

2 1,90 0,98

2 1,91 0,71

2 2,02 1,01

1 1,46 0,55

? 2,31 1,04

3 3,23 0,98

der Gesellschaft zustandig ist Diese Erscheinung tritt auch in der

ersten Kontaktaufnahme von Klienten mit der Frziehungsberatung

auf Hier sind es auch überwiegend Frauen, die den Kontakt herstel

len Insofern durften diesbezüglich keine Unterschiede zwischen

potentiellen und realen Klienten vorliegen (Vgl auch die m etwa

gleit hen demographischen Daten zwischen den beiden Gruppen

in Tab 1)

Geht man die Antworten der Reihe nach durch, so fallt

auf, daß die Öffentlichkeit erwartet, daß in der Erziehungs¬

beratung (EB) konkrete Erziehungsratschlage und Tips

gegeben werden und alle Familienmitglieder zur Beratung

hinzugezogen werden (Die Berater können also ruhig muti¬

ger sein und auch den Vater einladen1)

Andererseits wird eine gewisse Scheu vor einem Einmi¬

schen in das Beziehungsverhaltms Eltern-Kind und m die

private Sphäre deutlich Die Eltern wollen nicht, daß der

Berater direkten erziehensehen Einfluß auf das Kind nimmt,

sondern wollen sich dieses Recht selbst vorbehalten Ver-

Vandenhoeck&Ruprecht (1983)
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mutlieh wollen sie ihr pädagogisches Ansehen vor dem Kind

erhalten und sieh ihre erzieherische Selbständigkeit bewah¬

ren Sie wollen Hilfe zur Selbsthilfe bekommen und ihre

Fr/iehungsautgabe nicht an andere dehgieren. Im vierten

Fragenkomplex geben die Fltern an, welche Erwartungen sie

an die Person des Beraters haben. Sie mochten, daß er gut

mit Kindern umgehen kann; möglichst selbst Kindet hat;

nicht unbedingt uber 40 Jahre alt ist; möglichst ausgeglichen

und freundlich ist; fur ehe Ratsuchenden auch außethalb der

Arbeit Zeit hat, Freude an der Arbeit hat und seine eigenen

Probleme gelost hat. Sie erwarten, daß er ein Praktiker und

kein Theoretiker ist. Ob sie von einer Frau oder einem Mann

beraten wetden, ist ihnen egal.

Dieses Bild sieht den Berater sehr idealisiert Die potentiel¬

len Klienten treten ihten Beratetn mit einer Reihe anspruchs¬

voller Erwartungen entgegen. Es stellt sich die Ftage, ob die

Beratet diese Erwartungen kennen und ob sie mit den eige¬

nen Vorstellungen übet ihre Beratertatigkeit überein¬

stimmen3 Dieset Frage soll im Folgenden nachgegangen

werden.

3 3 Vergleich des realen öffentlichkeitsbüdes mit dem

erwarteten Öffentlichkeitsbild von Beratern

In der Tabelle 4 haben wir die Übereinstimmungsprozente
zwischen dem tealen Bild der Öffentlichkeit und dem erwar¬

teten Öffentlichkeitsbild von Betatern (20% Übereinstim¬

mung), dem realen Öffentlichkeitsbild und dem Selbstbild

von Beratetn (50% Übereinstimmung) und dem Öffentlich¬

keitsbild und Khentenbild (61% Übereinstimmung) angege¬

ben. Die Übeteinstimmungsprozente entstammen vananz-

analytischen Mittelwettsvergleichen der Itemantworten und

stellen eine prozentuale Zusammenfassung der nichtsignifi-

kanten Mittelwerte dat.

Tabelle 4 Übereinstimrnungsprozente zwischen dem realen Bild der

Öffentlichkeit, dem erwarteten Öffentlichkeitsbild von Beratern,

dem Selbstbild i on Beratern und dem Bild u irkhcber Klienten

erwartetes Selbstbild Bild der

ötrenthch- d Berater wirklichen

keitsbild (N = 55) Klienten

d Berater (N = 74)

reales Bild der

Öffentlichkeit

(potentielle 20% 50% 61%

Klienten,

N = 111)

Aus diesen Zahlen wird deutlich, daß sich die Öffentlich¬

keit relativ gut vorstellen kann, was wirkliche Klienten in

EbStn etfahten (61% Übereinstimmung). Dies ist ein Zei¬

chen fur ein angemessenes Reahtatsbewußtsein der Öffent¬

lichkeit.

Analysiert man die Ubereinstimmungswerte bei den

anderen Vergleichsgruppen, so fallt auf, daß 50% Überein¬

stimmung zwischen dem Selbstbild von Beratetn und dem

Öffentlichkeitsbild vorliegen, aber nur 20% Übereinstim¬

mung zwischen dem erwarteten Öffentlichkeitsbild von

Beratern und dem tealen Öffentlichkeitsbild; d.h. wenn

Berater ihre eigene Sicht vertreten, also uber sieh selbst

sprechen, dann haben sie eine größere Nahe zum Bild der

Öffentlichkeit als wenn sie als berufliche Rollentragcr das

Bild der Öffentlichkeit vorhersagen sollen. Bei der letzten

Aufgabe tun sie sich so schwer, daß man geneigt ist anzuneh¬

men, daß sie nicht nur Informationsprobleme haben, son¬

dern auch berufsneurottsehe Wahrnehmungs- und Verarbet-

tungsprobleme Wir wollen im folgenden ehe Untetschiede

der verschiedenen Sichtweisen einzeln betrachten

Als etstes sollen die Unterschiede zwischen dem Öffent¬
lichkeitsbild und dem Beratet Selbstbild betfachtet werden.

Es zeigt sich, daß die vetschiedenen Items — selbst wenn die

Mittelwerte der Antworten sich statistisch signifikant unter¬

scheiden — in der Regel in gleicher Richtung beantwortet

werden. Eine Ausnahme stellt die Beantwortung der Items 5,

8 und 13 dar; bei der Beantwortung dieser Items meint die

Öffentlichkeit, Eltern, die eine EB aufsuchen, sollten ihre

Probleme in etwa klat und deutlich mitteilen können;

schwierige Kinder sollten lernen, sich einzufügen und Bera¬

tet sollten auch außerhalb ihrer Arbeitszeit fur Ratsuchende

zut Verfugung stehen. Dieser Meinung sind Beratet nicht.

Sie meinen in allen drei Fallen, daß dies nicht so ist.

In den anderen Itemantworten wird jedoch eine überein¬

stimmende Sicht geäußert; sie sieht im einzelnen wie folgt
aus:

-

im Bekanntenkreis wird nicht uber die Tätigkeit einer

EbSt gesprochen;
- eine EbSt wird aufgesucht, weil Kinder unter Problemen

leiden;
- nicht nut die Kinder, sondern auch die Eltern sollen in

einer EbSt behandelt wetden;
- die Eltern sollen Hilfe zur Selbsthilfe bekommen;

- störendes Verhalten soll abgebaut werden,

- Kinder sollen selbstandiget und freier werden;

- Eltern sollen lernen, sich mit sich selbst auseinanderzu¬

setzen;

- Eltern sollen lernen, ihr Verhalten gegenüber ihrem Kind

zu verandern;
- Eltern müssen mit einer mehrmonatigen Wartezeit rech¬

nen;

- jede Schule und jeder Kindergarten sollte einen Erzie-

hungsbetatet haben;
- ein Erziehungsberater sollte wie ein Fteund sein, mit dem

man uber seine Probleme sprechen kann;
- ein Erziehungsberater sollte immer ausgeglichen sein;

- Erziehungsberater können sich auch in die Lage von

einfachen Leuten vetsetzen.

Im Folgenden sollen die realen Antworten der Öffentlich¬
keit mit den erwarteten öffentltchkettsantworten der Bera¬

ter verglichen werden. Hier betrugen die Übereinstimmungs¬

prozente nur 20%. In der Tabelle 6 werden die Einzelant¬

worten vetdeutheht.

Starke Unterschiede tteten bei der Beantwortung der

Items 1, 2, 3, 7, 8, 14, 17, 18 auf. Die Erziehungsberater

wissen nicht:

- daß die Öffentlichkeit das Gesprach mit allen Familien¬

mitgliedern will;
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Tabelle 5 Vergleich des öffenthchkeitsbildes und Beraterselbstbildes

(Mittclu ertsuntcrsehiede auf 5%-Sigmftkanznweau,

hier nur Angabc von speziell ausgewählten Items)

Anrwoitmoghchkeiten Stimmt genau (1), stimmt etwas (2), stimmt eher nicht (3),

überhaupt nicht (4)

Öffentlich

keitsbild

M

Berater

Selbstbild

M

Vorstellungen uber die Arbeitsweise einer EbSt

1) in meinem Bekanntenkreis wurde schon einmal über eine EB

gesprochen

2) Wenn Kinder unter ihren Problemen leiden, ist das ein Grund, eine

EB aufzusuchen

3) Ich vermute, die EB ist vorwiegend fur die Behandlung der Kinder

da, mit den Eltern wird nur kurz gesprochen

4) In der EB müssen Eltern ihre Probleme selbst losen, der Berater gibt

dabei nur Hilfestellung

5) Eltern, die in die EB gehen, müssen ihre Probleme klar und deutlich

mitteilen können

Ziele einer EB

6) Ein Ziel der EB ist es, störendes Verhalten (Symptome) abzubauen

7) Erziehungsberatung muß bewirken, daß Kinder selbständiger und

freier werden

8) Erziehungsberatung muß bewirken, daß schwierige Kinder lernen,

sich einzufügen

9) Ein Ziel der EB ist es, daß Eltern sich mit sich selbst auseinandersetzen

können

10) Ein Ziel der EB ist es, daß Eltern ihre Verhalten gegenüber ihrem Kind

andern können

Gesellschaftliche Bedeutung der EB

11) Bevor die Behandlung in einer EbSt anfangt, müssen Eltern mit einer

mehrmonatigen Wartezeit rechnen

12) Jede Schule und jeder Kindergarten sollte einen Erziehungsberater

haben, damit Eltern schneller geholfen werden kann

Persönliche Merkmale der Erziehungsberater

13) Em Erziehungsberater sollte auch außerhalb seiner Arbeitszeit fur

Ratsuchende da sein

14) Ein Erziehungsberater sollte wie ein Freund sein, mit dem man uber

seine Probleme sprechen kann

15) Ein Erziehungsberater sollte immer ausgeglichen sein

16) Erziehungsberater können sich nur schwer in die Lage von einfachen

Leuten versetzen

2,58 1,15

1,64 1,11

3,25 3,74

1,56 1,17

2,16 2,81

2,13 1,63

1,69 1,33

2,12 3,03

1,55 1,19

1,68 1,37

2,13

1,43

2,02

1,91

1,90

3,27

1,48

1,83

3,20

2,26

2,39

2,87

- daß sie nicht will, daß der Berater das Kind erzieht;

- daß sie keine Angst vor pädagogischen Vorhaltungen hat,

- daß sie em Aufsuchen der EbSt als fast genauso selbst¬

verständlich ansieht, wie einen Besuch beim Hausarzt,
- daß sie keine Angst hat, durch einen Besuch einer EbSt

ins Gerede zu kommen,
- daß sie nicht unbedingt Berater übet 4.0 Jahre bevorzugt,
- daß sie annimmt, Berater konnten einfache Leute verste¬

hen;
- daß sie den Berater als Praktiker und nicht als Theoretiket

sieht.

Die Untetschiede machen deutlich, daß die Berater in

wichtigen Fragen der Arbeitsweise, des sozialen Ansehens

und der praktischen Durchfuhrung von Erziehungsberatung

nicht wissen, was die Öffentlichkeit denkt.

Dieser Mangel an Kenntnissen wird noch deutlicher,

wenn wir die Unterschiede in den Bereichen der Zielsetzung

(Items 4, 5, 6), der gesellschaftlichen Bedeutung (9, 10, 11)

und der personlichen Merkmale von Beratern (12, 13, 15,

16) betrachten. So meinen Betater, daß Eltern nur etwas

(statt seht statk) Hilfe zur Selbsthilfe bekommen wollen und

daß sie nut etwas (statt sehr stark) lernen wollen, ihr Kind

besser zu verstehen. Sie vermuten auch nicht, daß Eltern

nicht unbedingt den Abbau von Symptomen fordern, son¬

dern einer breiteren pädagogischen Beratung den Votzug

geben. Bezüglich der Fragen nach der Kostenfteiheit von
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Tabelle 6 Vergleich des realen öffenthchkeitsbildes mit dem erwarteten Öffentlichkeitsbild von

Beratern (80% signifikante Mtttelwertsahweicbilligen, Angabe von Mittelwerten,

Auswahl einiger interessanter Items)

Anrwortmoglichkeiten Stimmt genau (1), stimmt etwas (2), stimmt eher nicht (3), stimmt uber

haupt nicht (4)

reales erwartetes

Öffentlich öffentlich

keitsbild keitsbild

M M

\ orsteilungen uber die Arbeitsueise einer EbSt

1) Ich wünsche mir, daß in der EbSt alle Familienmitglieder zusammen mit

dem Erziehungsberater uber die Frziehungsprobleme sprechen

2) Ich erwarte, daß meinem Kind in der EB gesagt wird, wie es sich besser

betragen soll

3) Ich hatte Befürchtungen, in der FB hören zu müssen, etwas falsch

gemacht zu haben

Ziele einer FB

4) Ein Ziel der FB ist, daß Eltern lernen, wie sie ihre Probleme in Zukunft

selbst losen können

5) Fin Ziel der FB ist es, daß Eltern lernen, ihre Kinder besser zu

verstehen

6) Fin Ziel der EB ist es, störendes Verhalten (Symptome) abzubauen.

Gesellschaftliche Bedeutung der EB

7) Eine EbSt aufzusuchen, ist genauso selbstverständlich wie ein Besuch

beim Hausarzt

8) Eltern, die zur FB gehen, kommen ins Gerede

9) Ich stelle mir vor, daß ein Besuch der EB immer freiwillig ist

10) Ich vermute, Erziehungsberatung ist fur alle Eltern kostenlos

11) Ich vermute, Mitarbeiter der EbSt unterliegen genauso der Schweige

pfhcht wie Arzte

Persönliche Merkmale der Erziehungsberater

12) Ein Erziehungsberater sollte immer ausgeglichen sein

1 3) Ob ich in der EB von einem Mann oder einer Frau beraten werde, ist

mir gleich

14) Es ist hilfreich, wenn der Berater über 40 ist

15) Fin Erziehungsberater sollte wie ein Freund sein, mit dem man uber

seine persönlichen Probleme sprechen kann

16) Ein Erziehungsberater muß zuerst seine eigenen Probleme gelost haben,

ehe er anderen helfen kann

17) Erziehungsberater können sich nur schwer in die Lage von einfachen

Leuten versetzen

18) Erziehungsberater haben ihr Wissen häufig nur aus Buchern, gegenüber

alltäglichen Problemen sind sie häufig hilflos

1,48 2,70

3,22 1,52

3,14 1,63

1,43

1,41

2,13

1,1?

1,90

2,15

1,80

1,22

2,38 3,43

3,02 1,93

1,11 2,00

1,10 2,24

1,81

1,59

1,28 2,35

3,04 1,80

1,91 2,33

2,31 1,56

3,27 2,06

3,23 2,28

Beratung und der Schweigepflichtforderung unterschätzen

Berater die Absolutheit der Forderungen durch die Öffent¬

lichkeit. - Hinsichtlich der personlichen Merkmale von

Beratern fordert die Öffentlichkeit ein höheres Maß an

Ausgeglichenheit als die Berater vermuten, außetdem ist es

ihr starker egal, ob sie von Mann oder Frau beraten wird;

des weiteren fordert die Öffentlichkeit deutlichet als es

Beratet annehmen, ein freundschaftliches Verhältnis und

erwartet fordernder, daß Berater ersteinmal ihre eigenen

Probleme losen sollen, bevor sie andere beraten.

Bei det Analyse dieser Meinungsdiskrepanzen kommt uns

der Eindruck, daß es sehr wohl möglich sein konnte,

daß Beratet die Erwartungen der Öffentlichkeit intuitiv

spuren, daß sie sich ihnen aber nicht gewachsen fühlen

und deshalb durch Abschwachungen zu entziehen versu¬

chen

Durfte diese Vermutung stimmen, so wate sie zwar

menschlich als Ausdruck von Unsicherheit, Überforderung
und Selbstzweifel verständlich, wäre aber eine große Bela¬

stung bei der beruflichen Tätigkeit. Dieser Mangel an Reali-

tatswahrnehmung, gekoppelt mit einer fast neurotisch

erscheinenden Form von Reahtatsumformung durfte das

Verhältnis zur Öffentlichkeit und zu neuen Klienten, zumin¬

dest in der Anfangssituation, stark belasten. Es besteht die
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Gefahr, daß Berater in dieser Situation größere Selbstzweifel

und Unsicherheit haben, als ihre Klienten

Fur diese Gefahr gibt es noch weitere Belege, wenn man

z B die Große der Diskrepanz zwischen dem erwarteten

öffentlichkeitsbild und dem Selbstbild analysiert

3 4 Vergleich des erwarteten öffentltchkeitsbildes mit dem

Selbstbild von Beratern

In Tabelle 7 werden die Übereinstimmungsprozente zwi¬

schen dem erwarteten Öffentlichkeitsbild und dem Selbstbild

von Beratern angegeben Sie bettagen 12%, d h 88% der

Items werden in signifikant unterschiedlicher Weise fur sich

selbst und fur das erwartete Öffentlichkeitsbild beantwortet

Tabelle 7 Übereinstimmungsprozente zwischen dem erwarteten

öffentlichkeitsbild von Beratern und dem realen öffentlichkeitsbild

sowie dem Selbstbild der Berater

erwartetes öffentlich¬

keitsbild von Beratern

(N = 55)

reales Öffentlich¬

keitsbild

(N = 111)

Berater Selbstbild

(N = 55)

12%

Die Unterschiede der Sichtweisen sollen inhaltlich nicht

naher diskutiert werden, sie sind aus den Tabellen 5 und 6

zu ersehen Analysiert werden sollen mögliche Grunde fur

diese starke Diskrepanz der beruflichen Selbstwahrnehmung

und erwarteten Außenwahrnehmung

Wurde man als Berater eine solche Disktepanz bei einem

Klienten feststellen, so wurde man wahrscheinlich eine

Berufsrollenneurose diagnostizieren Sie druckt sich darin

aus, daß das Selbsterleben der beruflichen Tätigkeit mit dem

erwarteten Fremderleben sehr stark divergiert

Es fragt sich, was die Berater tun, um mit dieser inneren

Spannung und Zerrissenheit fertig zu werden' Eine Mög¬

lichkeit besteht in der Verleugnung eines der Spannungsfel¬
der und damit einer scheinbaren Aufhebung der Problema¬

tik, eine andere Möglichkeit (und diese haben wir bei einem

Vortrag der Ergebnisse personlich erlebt) besteht in einer

massiven Kritik der Datenerhebung und einem massiven

Versuch, die gefundenen Ergebnisse wegen methodischer

Unzulänglichkeiten abzuwerten

Wir meinen, daß diese Wege der Problemleugnung

menschlich verständlich, aber der Realität det Daten nicht

angemessen sind Die Berater sollten sich offen den Befun¬

den stellen und fragen, warum sie so „neurotisch" reagieren

und was sie tun können, um sich wirklichkeitsnaher zu

verhalten Em Weg dazu besteht in der Analyse der mögli¬

chen Fehlerquellen fur die Wahrnehmungsdiskrepanzen
Dabei zeigt sich, daß die primäre Fehlerquelle wahrschein¬

lich weniger im Selbstbild als im erwarteten Fremdbild zu

liegen scheint Dies schließen wir daraus, daß das Selbstbild

zu 50% mit dem Öffentlichkeitsbild übereinstimmt

(s Tab 4 ) und damit die zweithöchste prozentuale Überein¬

stimmung in unserer Untersuchung hat Es entspricht also in

etwa dem Öffentlichkeitsbild und scheint von Realitatsver-

zerrungen weniger behaftet zu sein Nach dieser Analyse ist

als zweites zu ftagen, welche Prozesse dazu gefuhrt haben

konnten, daß das erwartete Fremdbüd so statk vom realen

Fremdbild abweicht Hier haben wir folgende Vermutungen

- Einer der Grunde konnte dann bestehen, daß Berater ihr

Öffentlichkeitsbild nut aus der Erfahrung mit nicht erfolg¬

reichen Klienten t>der schwierigen Klienten aufbauen und

es somit starker mißerfolgsortentiert formulieren als

positiv

- Diese mißetfolgsonentierte Außenbewertung konnte

durch eine Neigung zu übertriebener Selbstkritik und

Selbstverunsicherung verstärkt werden

- Hinzu konnte em zu hoher Anspruch an die eigenen

thetapcutischen Zielvorstellungen kommen, aus dessen

Nichterreichung eine negative Selbstbewertung folgen

konnte Denn je untealistisch hoch ein Berater seine

Zielvorstellungen ansetzt, je großer ist der Unterschied

zwischen dem Erreichten und Gewünschten

Die letzte Hypothese erscheint uns durch unsere Selbster

fahtung als Beratet belegbar Trifft sie zu, sollten sich ehe

Beratet starker uber die Zielvorstellung lhter Arbeit mit

ihren Klienten und der Öffentlichkeit auseinandersetzen

Eine realistischere Sieht durfte zu weniger Leistungsdruck

und größerer Erfolgszufnedenheit fuhren

Insgesamt mochten wir den Beratern empfehlen, sieh

starker an ihrem Selbstbild zu orientieren und potentielle

Klienten nach ihrem Bild von der EB-Tatigkeit zu betragen

Hilfreich wäre es auch, diese Gespräche nicht aus det Rolle

des Beraters, sondern der des Burgers bzw Nachbarn zu

fuhren Wir glauben, daß eine Neuwahrnehmung der Bera¬

tetrolle am ehesten aus einet unbefangenen Position heraus

möglich ist Und dies seheint in diesem Fall die Position der

Privatperson zu sein

Summary

The image of chtld-guidance clinics among members of the

public, clients and counselors

Three groups consisting of 111 potential clients (as repre-

sentatives ot public opinion), 74 clients and 55 educational

counselors were questioned about theit image of child-

guidance chmcs The questionnaire was concerned with

expectations and perceived goals of a counsellmg centre as

well as clients' demands upon the climc's personnel

Anthmetic means and Standard deviations were computed

for each item of the questionnaire and the different groups

Diffetences between the gtoups were also tested with an

analysis of vanance Some mteresting results emerged 50%

of the items were answered in the same way by both poten¬

tial clients and counselors, however there was onlv 20%

agreement between potential chent's and counselors' expec¬

tations of clients' answers Furthermore, counselors' seif

image eomcided to an even lower degree (12%) than estima-

tes of clients' answers These findings are interpreted as

indicative of a professional role-neurosis, and suggestions

are made about how to change this neurosis
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